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Nultur uvd Ttttfmgev
Schweizeröeutsch unö Wirtschaft.

Seitdem Emil Baer sein Buch „Alemannisch" hat ausgehen lassen, ist die

Forderung vermehrter Muudartpslege nicht mehr verstninmt. Nach Buer hat namentlich

Eugen Dieth in Zürich sie aufgenommen, sowohl in der Presse („Neue
Zürcher Zeitung"), wie in öffentlichen Bcrsammlungen, Die Verhandlungen mit
Buer uird über Baer haben ergeben, daß dessen Forderung einer alemannischen
Schriftsprache sozusagen von keiner Seite unterstützt wird, Baer selber scheint sie

sallen zn lassen oder wenigstens vorläufig zurückzustellen. Er kann das um so leichter
tun, als die Vorschläge der andern: Schaffung einer einheitlichen Schreibweise sür
die Mundart, nnd zwar nicht nur für die Schriftstellerwclt, sondern auch für das
Volk, Einführung der Mnndartpflege in die Schule uud Herstellung eines
gemeinverständlichen Mnndartwörtcrbuchs — auch nach seinem eigenen Arbeitsprogramm
der Entstehung einer Schriftsprache jedenfalls vorausgehen müssen, Buer scheint
überhaupt etwas Wasser in seinen Wein gegossen zu haben. Er bereist jetzt
verschiedene Kantone mit Vorträge», Ob er da zu wiederholen Pflegt, was er in
Zürich gesagt hat: Zürich sei berufen, in der Schweiz die Rolle zu spielen, die

Preußen bei der Einignng Deutschlands gespielt hat, ist mir nicht bekannt.
Inzwischen arbeitet man in Zürich weiter iu dem oben angedeuteten Sinn.

Auch die Schulkapitel sind amtlich angewiesen Morden, den Gegenstand „vermehrte
Mundartpflege" in ihren Sitzungen zu behandeln. Kurz, es sieht aus, als ob,
wenigstens in und um Zürich, etwas wie eine Bewegung im Sinn einer Belebung
des Muudartgebrauchs im Entstehen sei. Ihre Wichtigkeit empfängt diese Bewegung
dadurch, daß es ihr uicht allein um Pflege der Mundart geht, sondern um
Ausdehnung ihres Gebrauchs. Wird doch sogar für die kirchliche Predigt die Mundart

gefordert! Das Ziel ist, die Schriftsprache ganz in den Bezirk der Schrift zu
verweisen, ihren mündlichen Gebrauch womöglich für die Schweiz aufzugeben.

Keine Frage: hier wird am Bildungsstand der deutschen Schweiz merklich
abgebaut, und zwar gerade an dem Stück Bildung, das nach Ansicht der Lehrerschaft
und besonders der Handels- und Gewerbekreise schon jetzt ungenügend ist und nicht
des Ab-, sondern des Ausbaues bedarf.

Wie hat es dazu gerade iu der jetzigen Zeit kommen können, wo vermehrte
Ausbildung für den Wettbewerb des Lebens auf allen Gebieten nnd für alle
Berufsgattungen als dringend erachtet wird? Wie kann man gerade jetzt daran
arbeiten wollen, den deutschen Schweizer für die große Welt weniger gut auszurüsten
als er es bisher gewesen ist? - Denn wohlverstanden: nicht zugunsten besserer
Ausbildung etwa in fremde» Sprachen oder in technischen Fertigkeiten und
praktischen Kenntnissen soll auf Gewandtheit im Gebrauch der hochdeutschen Sprache
verzichtet werden, sondern rein nur zugunsten der Mundart,

Man kann sich der Einsicht nicht verschließen, daß dic jetzt gemachten
Vorschläge, für die vor zwanzig Jahren genau so viele einleuchtende Gründe (oder
eher noch mehr) bestanden wie heute, doch erst dem jetzigen Geschlecht vorgelegt
werden konnten, weil dieses nicht mehr täglich sieht, welche praktische Bedeutung
für uns das gesprochene Hochdeutsch hat. Die Absperrung der Landesgrenzen, die
Unterbindung des Fremdenverkehrs, die Währungs- und Zahlungsschwierigkeiten,
die sogenannten Autarkiebestrebungen der Nachbarländer, die Wirtschaftskrise, haben
bewirkt, daß man jetzt bei uns fast keine hochdeutsch sprechenden Menschen mehr
antrifft. Das jüngere Geschlecht weiß nicht mehr, wie es vor dem Weltkrieg in
dieser Beziehung bei uns aussah. Wie eine Sage aus der Vorzeit will es den

jungen Leuten vorkommen, wenn man ihnen erzählt, daß damals ganze Eisenbahn-
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züge voll von hochdeutsch sprechenden Menschen täglich mehrmals in allen
Richtringen nnser Land durchführe» (keineswegs etwa nur Reichsdeutsche, sondern in
großer Zahl Polen, Russen, Ungarn, Österreicher, Holländer, Skandinavier), daß
alle Gasthofe zu Stadt und zu Land voll waren von solchen Reisenden, alle Läden
an den Hauptstraßen Zürichs von derartiger Kundschaft überlaufe» waren. Da
erlebte es jeder von uns täglich: hochdentsch spreche» z» können, geschickt »nd gnt,
ist eine Notwendigkeit für den Schweizer, Damals Hütte man keinem Zürcher weis
machen können, daß sich in der Mundart zn üben und weniger hochdeutsch zu sprechen
das Gebot der Stunde sei. Damit durfte man erst dem heutigen Geschlecht kommen.

Gewiß, der jetzige heimelige Zustand, wo wir uns unter uns sehen nnd
ungescheut in jedem Konzertsaal nnd Speisewagen jeden Unbekannten im vertrauten
Schweizerdeutsch anreden dürsen, ist gemütlicher; wir empfanden ihn wie eine Wohltat

schou im Anfang, nach dem Kriegsausbruch, trotz den bangen Zeiten, Aber
es ist doch keine Frage: gewünscht wird von der Mehrheit und von den maßgebenden
Kreisen, daß die Krise aufhöre uud unser Land wieder von den Strömungen dcs

Weltverkehrs möglichst bald durchflutet werde. Sobald diese Wünsche in Erfüllung
gehen, wird auch wieder jeder Schweizer iu den Fall kommen, den Nutzen
hochdeutscher Sprachkenntnisse kennen zu lernen. Die zur Zeit unter Führung von Baer
und Vieth gepflogenen Bestrebungen haben zur Voraussetzung die Fortdauer der
Krise nnd die endgültige Ausscheidung der Schweiz aus dem Wirtschaftsverkehr der
Welt, Geht diese Erwartung nicht in Erfüllung, so werden alsbald nach der
Einschaltung des jetzt nnterbrochenen Stromes wie ein Spuk die Geister zerfließen und
entflattcrn, die jetzt in Zürichs Zunfthäusern und Sitzungszimmern umgehen. Wie
man in unsern „stett und lendern" in fünfzig Jahren sprechen und schreiben werde,
diese Frage wird, des können wir gewiß sein, nicht in irgendwelchem Wnagstübli
entschieden, mögen sich da noch so außerordentliche Professoren um die Frage mühen,
ob man „rcede" oder „rede", „schriebe" oder „schrybe" oder „schriibe" buchstabieren
wolle. Die künftigen Sprachverhältnisse der Schweiz werden vom Weltgeschehen
in Wirtschaft und Politik Europas bestimmt, Hofsen wir, daß unser vaterländisches
Gefühl, unsere sozialen Gedanken und unsere seelischen Bedürfnisse dabei nicht zu
kurz kommen, aber geben wir uns nicht mit dem Bau von Luftschlössern ab, Mund-
artpslege ist gut, aber sie unter Bedrüngung oder gar Verdrängung des
Hochdeutschen inS Werk zu setzen, ist ein gänzlich rückschrittliches Unternehmen und eine
Schädignng unserer Jugend, die es ohnehin schwer genug haben wird, sich zn
behaupten, Eduard Blocher,

Sucher Nundseliem
Cin Mserweckungsbuch unö -Werk.

„Geschichte des religiösen Liberalismus. Entstehung, Blütezeit, AusNang". Von
Walter Nigg. Verlag Max Niehans, Zürich und Leipzig.

Mit brennender Begier haben die, die es voraus zum Teil genossen durch
Vorlesung im Kreise Gleichgesinnter, das Buch erwartet. Und als es eben auf Ostern
erschien, zu rechter Zeit ein wahrhaftiger Wecker des frommen Freisinns aus dem
Winterschlafe, — da haben wirs in einem Zuge durchgelesen, gepackt von der
Bedeutung des Inhaltes, nicht für den Geschichtsforscher so sehr als wie dem, der
gestalten helfen möchte das geistige Bild seiner eigenen Zeit und einer schöneren
helleren Zukunft, Aber anch die Form der Darbietung des Stoffes, den sie durchaus

nicht voll aus- und erschöpft, sondern im wesentlichen bloß anbohrt, reizt und
reißt den Leser mit innerer Gewalt in den Bann der Sache hinein. Selten wird
man einen Historiker finden, der so lebendig den Gedankenfortschritt unserer Abend-
landkulwrmenschheit, gemeiniglich Christenheit genannt, zu schildern weiß. Sein
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